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Neue Waldalgesheimer Grillstation „Auf dem Galgenberg" eingeweiht

Von Kurt Hochgesand

Kaum war die neue Schutzhütte 
auf dem Galgenberg Ende 
Oktober 1999 eingeweiht und 
dem öffentlichen Gebrauch 
übergeben, stellte sich bald 
danach heraus, dass die 
Benutzung des Platzes eine 
andere Entwicklung nahm, als 
es ursprünglich geplant war. 
Ursprünglich war man davon 
ausgegangen, jedwede Art von 
Feuermachen zu untersagen. 
Aber die Benutzer, die den Platz 
als ideales Gelände zum Feiern 
von Familien- oder Betriebs- o- 
der Vereinsfesten für einen Tag 

angemietet hatten, hielten es anders. Meist hatten diese bei den abgehaltenen Treffen, 
das Bereiten und Garen von warmen Speisen schon von Vornherein ins Kalkül gezogen. 
Obwohl es untersagt gewesen war, wurde Feuer gemacht, und das nicht nur an einer 
Stelle, sondern an mehreren willkürlich gewählten anderen Plätzen. Verbrannte Holzstü­
cke und Aschehaufen waren jedesmal die nicht zu übersehenden Nachlässe, die von 
einer Feiertour übriggeblieben waren. Das war für die Platzaufsicht ein nicht mehr hinzu­
nehmender Zustand. Es sollte doch nach der Abmachung mit der Gemeindeverwaltung 
kein Feuer mehr gemacht werden. Abgesehen von der Gefahr eines übergreifenden 
Brandes in das umgebende Gehölz, gab es sonst noch mehrere Gründe, nach denen man 
das Begehren unter diesen Bedingungen ablehnen musste. Daraufhin prüfte die Gemein­
deverwaltung zunächst die Möglichkeit, eine Station zum Feuermachen am Platz nachzu­
rüsten.

Abb. 1: Neue Schutz-und Grillhütte auf dem Galgenberg.
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Nach der Erörterung verschiedener Ausführungsvarianten entschied man sich schließ­
lich, eine Grillhütte zu bauen, und zwar nach dem Muster der Hütte, wie sie im alten 
Steinbruch „Steinköpfchen" schon seit vielen Jahren existiert. So entstand unter Mithilfe 
der Heimatfreunde Waldalgesheim mit behördlich genehmigten Plänen ab Mitte Sommer 
2000 nahe bei der Schutzhütte eine weiteres Hüttengebäude mit stationärem Grillofen 
für Holzfeuerung. Des weiteren wurde die damals provisorisch angelegte Fläche um die 
beiden Hütten mit neuer Erde, Schotter und Feinkies überfahren, planiert und abge­
böscht. Ein Bepflanzen mit artgerechten Bäumen und Gehölzen in der folgenden Pflanz­
kampagne soll das Vorhaben schließlich komplettieren.

Mit der Schaffung dieses Hüttenensembles einschließlich dem großzügig bemessenen 
Freiplatz, ist der Gemeinde ein großer Wurf gelungen, mit dem sie der Nachfrage nach 
einer geeigneten Gelegenheit zum Feuermachen und zum Feiern in bester Weise gerecht 
geworden ist. Je nach der Jahreszeit finden sich dort sowohl sonnige als auch schattige 
Plätze, von denen man den grandiosen Ausblick von Süden her auf das Dorf genießen 
kann. Zudem hindert keine Umzäunung den Bewegungstrieb der spielenden Kinder. Es 
ist geradezu ein idealer Platz, umgeben von Grasflächen und schattigen Busch- und 
Waldsäumen, den man in weniger als einer halben Stunde Fußweg vom Dorf her über 
verschiedene Wege gut erreichen kann.

Am Sonntag dem 29. Juli 2001 fand im Rahmen einer Feierstunde die Übergabe der 
Anlage an die Bevölkerung statt. Die Vermietung des Hüttenensembles zum Abhalten 
von Familien- oder Vereinsfeiern wird von den Heimatfreunden geregelt. K.H.

Der älteste Rheinland-Pfälzer

(Der älteste Mensch im Rheinland)

Von Kurt Hochgesand

Wird, egal in welcher Verbindung und zu 
welchem Anlass, vom vorzeitlichen Men­
schen gesprochen, werden oft nur Teile 
einer veralteten Allgemeinbildung verarbei­
tet und wiedergegeben. Eine Orientierung 
am aktuellen Stand der Forschung findet 
meist nicht statt, obwohl die Meldung als 
wichtige Neuigkeit durch die Tagespresse 
ging und auch im Hörfunk und im Fernse­
hen ausgestrahlt wurde.

So hat sich nicht als unüberhörbarer 
Paukenschlag, sondern fast heimlich und 
kaum spürbar in unser Bewusstsein einge­
schlichen: Der klassische Neandertaler ist 
nicht mehr der älteste Menschenfund im 
Rheinland. An seine Stelle ist ein neuer, 
datierbarer Fund mit einem merklich höhe­
ren Alter getreten. Ihn hat man erst vor 
wenigen Jahren in den Füllsedimenten der

Kratermulde eines Vulkans in der Osteifel 
gefunden, ordnungsgemäß ergraben von 
einem Team der zuständigen Denkmalpfle­
gebehörde in Koblenz- Ehrenbreitstein. Der 
Ort des Geschehens ist die Kratermulde 
des „Wannenvulkans" bei Ochtendung.

Die Kraterfüllung als Zeitskala

Das Landschaftsbild der Osteifel zwi­
schen Mayen und Neuwied wird geprägt 
durch die Vulkane, von denen es etwa 
150 Stück gibt. Sie entstanden in der Re­
gel durch die Förderung von Magma, die 
sich bei der Eruption um den Schlot herum 
anhäufte. Die Eruptionskegel sind meist 
Vulkanbauten mit Durchmessern von 300 
bis 1000 m, die heute noch 50 bis 250 m 
hoch erhalten sind. Einzelne Förderzentren 
liegen dabei in Gruppen zusammen, die oft 
aus kleinen Schloten und Förderkomplexen 
bestehen. Häufig konnten von diesen Vul­
kanen Lavaströme nachgewiesen werden, 
die, dem jeweiligen Geländerelief folgend, 
zu den Wasserläufen hin abflossen. Neben 
diesen Schlackenkegeln sind als weiterer 
Vulkantyp noch explosive Bimsvulkane 
bekannt, deren gewaltige Explosionen un-
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terschiedliche Bimstuffe förderten, die im 
Sedimentationsprozess der Kraterfüllungen 
älterer Vulkane nachweisbar sind.

Abb. 2: Schädel von Ochtendung, Frontalan­
sicht.

Die jeweiligen Schlackenkegel der Ostei­
fel können durch die Schichten, denen sie 
aufliegen, und die Sedimentation der Kra­
termulden recht genau datiert werden. 
Durch die industrielle Nutzung der Schla­
ckenvulkane als Steinbrüche für die La­
vaindustrie werden fast alle Vulkane der 
Osteifel bergindustriell genutzt. Die jewei­
lige Sedimentfüllung im Schlot und auch in 
den Nebenkratern ist für die Industrie 
wertlos und wird mit Großgeräten bis auf 
die anstehende Vulkanschlacke abgeräumt 
und auf großen Abraumhalden im unmit­
telbaren Grubenbereich gelagert und spä­
ter einplaniert.

tiert, die mehrfache Aufenthalte des Men­
schen über einen längeren Zeitraum bele­
gen. Neben den Steinartefakten nehmen 
die faunistischen Reste den größten Stel­
lenwert ein. Nachgewiesen wurden Nas­
horn, Elefant, Pferd, Ren, Seigaantilope, 
Hirsch, Löwe und Braunbär. Zahlreiche 
aufgeschlagene Knochen belegen eine in­
tensive Gewinnung des Knochenmarks. 
Als Rohmaterial zur Herstellung der Stein­
werkzeuge fand Kieselschiefer, Feuerstein, 
Quarzit und Schiefer Verwendung.

Seit dieser Zeit wird der intensiv 
betriebene Abbau vulkanischer Gesteine 
durch die archäologische Denkmalpflege in 
Koblenz kontinuierlich beobachtet und die 
geschobenen Flächen begangen.

Abb. 3: Schädel, Seitenansicht, mit einer mo­
dernen Verletzung.

So wurde der Fund geborgen

Seit über 20 Jahren wird der Abbau von 
der Forschung begleitet

Im Rahmen von Forschungsprojekten 
fanden an den Schlackenkegeln der Ostei­
fel verschiedene Grabungen statt. Am Fuß 
des östlichen Kraterwalls der „Wannen­
köpfe" wurde 1 986 auf einem Baggerweg 
durch die Forschungsstelle Altsteinzeit des 
Römisch-Germanischen Zentralmuseums in 
Mainz (Schloss Monrepos, Neuwied) im 
Auftrag der Archäologischen Denkmalpfle­
ge Koblenz untersucht. In mehreren Stra- 
ten wurden hier mittelpaläolithische Funde 
in Knochenlagern ergraben und dokumen-

„Im Frühjahr 1997 bekam die archäolo­
gische Denkmalpflege Koblenz Kenntnis 
vom Abbau einer kleinen, etwa 30 m brei­
ten und noch 15 m tiefen Muldenfüllung 
im nördlichen Grubenabschnitt etwa 200 
m von den untersuchten Siedlungsplätzen 
entfernt. Eine Begehung der noch zu einem 
Viertel sich in der ursprünglichen Lage be­
findlichen Füllung erbrachte keine direkten 
Hinweise auf paläolithische Funde bzw. 
faunistische Reste. Die Kraterfüllung be­
stand im unteren Teil aus hellgelbem kalt­
zeitlichem Löss. Die oberen Abschnitte 
waren durch mehrere vulkanische Tuffla- 
gen zerteilt, die in mehrere Straten geglie-
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dert waren. Die Randzonen wie auch der 
Sohlenabschnitt der Lössfüllung waren 
durch dichte Schlackengerölllagen geprägt. 
Die Kraterfüllung ist durch den charakteris­
tischen Aufbau hauptsächlich in der vor­
letzten Kaltzeit entstanden. Die mit Groß­
gerät ausgekofferte Lössfüllung wurde 
unweit der Mulde auf ausgebeutetem Ge­
lände im Grubenbereich gelagert. Bei einer 
zweiten Begehung konnten aus den mittle­
ren Lagen der Sedimentfüllung menschli­
che Knochenstücke geborgen werden. 
Hierbei wurden zwei Teile einer fossilen 
menschlichen Schädelkalotte entdeckt und 
gesichert. Eine intensive Nachsuche er­
brachte neben einem kleinen dritten Kno­
chenstück des Schädelfragmentes noch 
drei Steinartefakte unmittelbar bei den 
Knochen. Faunistische Reste fehlen im 
Bereich der Fundstelle völlig." Soweit der 
Leiter der Archäologischen Denkmalpflege 
Koblenz, Axel v. Berg.

Abb. 4: Altsteinzeitliche Steinwerkzeuge, ver­
kleinerter Maßstab.

Vorläufige Beschreibung des Schädelfun­
des von Ochtendung

„Das in der Vulkangruppe „Wannen" bei 
Ochtendung geborgene menschliche 
Schädelfragment besteht aus drei 
Bruchstücken, die sich wieder zusammen­
fügen ließen. Das größte Fragment um­
fasst Teile des rechten und linken Parietal- 
sowie einen Teil des Frontalknochens. 
Weiterhin sind größere Teile der Frontal­

schuppe (squama frontalis) erhalten. Der 
vordere Teil mit den Überaugenbögen so­
wie das Hinterhaupt fehlen.

Besonders augenfällig ist die große Ro- 
bustizität, vor allem die bedeutende Dicke 
des Schädelfragmentes, Merkmale, die 
generell als altertümlich angesehen werden 
dürfen. Ebenso ist das endocaniale Ader­
muster relativ einfach strukturiert und we­
nig verzweigt, was generell - auch wenn 
selbst bei heutigen Menschen sehr variabel 
- ebenfalls als ein altertümliches Merkmal 
anzusehen ist. Das zu rekonstruierende 
Gehirnvolumen ist sehr groß. Alter und 
Geschlecht sind an dem erhaltenen Frag­
ment schwierig einzuordnen, doch auf­
grund der geschlossenen Schädelnähte 
sowie der Robustizität des Knochens darf 
von einem 30-45 Jahre alten männlichen 
Individuum ausgegangen werden.

Die große Schädeldicke, die flache Form 
des Schädels, der große Anterior-posterior- 
Durchmesser und der niedrig gelegene und 
markante Tuber parietalis des Scheitel­
beins erlauben, das Schädelfragment von 
Ochtendung den Neandertalern zuzuord­
nen. Die beschriebenen Merkmale zeigen, 
dass der Fund in die letzte Phase der Ne­
andertaler-Entwicklung in Europa einzu­
ordnen ist.

Was hat das alles mit uns zu tun?

Über Knochenfunde verfügen wir in 
Waldalgesheim nicht, dafür sind sie doch 
zu selten. Aber die Steinwerkzeuge der 
Altsteinzeit hat man hier und in der Umge­
bung gefunden. In einer der nächsten 
Nummern werden wir näher darauf einge- 
hen.
Literatur und 3 Abbildungen:
Axel von Berg, Vor- und Frühgeschichte, 
Wegweiser Mittelrhein. Görres-Verlag, Koblenz 
1998.
Axel von Berg, Älteres Paläolithikum aus dem 
Gebiet an Mosel und Mittelrhein. Archäologie 
der ältesten Kulturen in Deutschland. Selbst­
verlag des Landesamtes für Denkmalpflege 
Hessen, Wiesbaden 1997.
Axel von Berg, Trierer Zeitschrift 1997, „Der 
älteste Mensch im Rheinland", Die Schädelka­
lotte eines Neandertalers aus dem Wannenvul­
kan bei Ochtendung, Kreis Mayen-Koblenz. Mit 
einem Beitrag von M. Baales und M. Street.
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Die Sache mit der Ersterwähnung

Von Kurt Hochgesand

Gleichwie Waldalgesheim verdankt auch 
Genheim die allererste Nennung seines 
Ortsnamens einer Schenkungsurkunde des 
Klosters Lorsch. Eine in alter Zeit verfertig­
te Abschrift aller das Kloster Lorsch be­
treffenden Urkunden, die man gebündelt 
„Lorscher Kodex" nennt, befindet sich im 
Staatsarchiv in München. Es ist beileibe 
keine Selbstverständlichkeit, dass sich in 
so früher Zeit schon der Name eines klei­
nen Dorfes in den Akten eines entfernt 
liegenden Klosters niedergeschlagen hat, 
sondern eher eine Rarität. Um so mehr 
gibt dieser Umstand den Anreiz, sich der 
Sache einmal fragend anzunehmen.

Wie die Organisationsform in der ersten 
christlichen Kirche in frühmittelalterlicher 
Zeit in unserer Gegend ausgesehen hat, ist 
nicht deutlich genug überliefert, als dass 
man sich bei der Schilderung eines allge­
meingültigen und festgefügten Schemas 
bedienen könnte. Bei aller Unzulänglichkeit 
in dieser Frage scheint aber eines festzu­
stehen: Für die noch recht neue christliche 
Glaubenskultur dieser fernen Tage war die 
Anwesenheit von Klöstern von großer 
Wichtigkeit. Von ihnen gingen deutliche 
Impulse aus in die Gemeinden, zumindest 
in diejenigen, die in der räumlichen Nähe 
der Klöster lagen. Den Mönchen oblag 
nicht nur die wichtige Missionsarbeit, son­
dern auch die Schaffung von Bet- und An­
dachtsstätten und obendrein die regelmä­
ßige Betreuung der Gläubigen durch ihre 
Gegenwart. Umgekehrt besuchten die 
Gläubigen zu festgelegten Tagen in Pil­
germärschen die Orte, wo man die Reste 
von Heiligen verwahrte. Einige Klöster der 
damaligen Zeit bargen Reliquien in ihren 
Mauern, denen man große Verehrung ent­
gegenbrachte. In den meisten Fällen waren 
dies die Gebeine christlicher Vorväter oder 
auch die von Märtyrern. Selbst in den Ur­
kunden über die Stiftung von rein materiel­
len Gütern bleibt der Name des heiligen 
Klosterpatrons nicht ungenannt. Dies lässt 
die Vermutung zu, dass an die Schenkung 
auch eine Art Heilserwartung seitens des 
Spenders geknüpft war.

Die Bedürfnisse zum täglichen Leben in 
den Klöstern bestritt man in der Hauptsa­
che mit den Erträgen aus den Liegenschaf­
ten, die man besaß. In den wenigsten Fäl­
len wurden die überall im Land verstreut 
liegenden Ländereien, die aus Mitgiften der 
Klosterinsassen oder von Schenkungen 
stammen konnten, selbst beackert, son­
dern verpachtet. Der Pachtzins, der norma­
lerweise jährlich in Naturalien entrichtet 
werden musste, sicherte den Klosterleuten 
die Grundversorgung an Nahrung. Hinzu 
kamen noch Sach- oder Geldeinkünfte so­
wie Zehntrechte oder auch Privilegien 
(Jagd- oder Fischfang), die einem Kloster 
als Eigentum oder zu Lehen übertragen 
wurden. Sicherlich hatten die Spender der 
Schenkungen von Grundbesitz und Er­
tragsrechten in erster Linie nicht nur die 
Befriedigung wirtschaftlicher Nöte der 
Klöster im Auge, sondern auch die Stif­
tung einer guten Tat für das eigene See­
lenheil. Eine Annahme, die sich aus dem 
Wortlaut mehrerer überkommener Texte 
ableiten lässt.

In unserer Gegend beruhen Ersterwäh­
nungen von Ortsnamen meistens auf 
Schenkungsurkunden alter Klöster. Die 
ältesten Klöster, die bereits im 8. Jahr­
hundert schon bestanden oder gegründet 
wurden und deren Einflussbereich bis in 
unsere Rhein-Nahe-Gegend reichte, sind 
Lorsch, Fulda und Disibodenberg. In späte­
rer Zeit treten an ihre Stelle weitere Klös­
ter und Stifte aus der näheren Umgebung, 
wie einige Beispiele belegen. In Waldal­
gesheim sind dies: die Binger Stiftsherren 
1150, das Kloster Eberbach 1211, das 
Domherrenstift in Mainz 1267, das Frau­
enkloster Marienburg in Boppard 1486 und 
später noch das Hildegardiskloster vom 
Rupertsberg und Eibingen. Auch die Be­
wohner Genheims haben im Laufe ihrer 
langen Geschichte den Grundbesitz ihrer 
Gemarkung mit Klöstern geteilt, nämlich 
mit Kloster Eberbach und Kloster Otter­
burg gemeinschaftlich, wie aus alten Un­
terlagen von 1279 hervorgeht.

Reiche Leute, die in den Urkunden mit 
Namen genannt sind, beschenken Klöster 
mit landwirtschaftlichen Höfen, Äckern, 
Wiesen und Weinbergen. Meistens ist es 
nur glücklichen Umständen zu verdanken,
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wenn sich alte Schriftstücke dieser Art 
oder auch Abschriften mit authentischem 
Wortlaut bis in unsere Zeit lesbar erhalten 
haben.

Die Namen unserer beiden Dörfer Gen­
heim und Waldalgesheim, beide Ortsgrün­
dungen der Frankenzeit, tauchen schon im 
8. Jahrhundert in Güterakten auf. In bei­
den Fällen handelt es sich um eine Schen­
kung von Flof- oder Landgütern von einer 
in der jeweiligen Urkunde genannten Per­
son an das Kloster Lorsch. Waldalgesheim 
wird da im Jahr 784 „Alagastesheim" und 
Genheim im Jahr 767 „Gaginheim" ge­
nannt. Da sich seit dem Mittelalter die 
Schriftsprache (Alagastesheim/Algesheim, 
Gaginheim/Genheim oder Leiberes- 
heim/Laubersheim) in unserer Gegend viel­
fach geändert hat, ist es nicht immer ein­
fach, den Namen des betreffenden Dorfes 
einwandfrei lesen und bestimmen zu kön­
nen.

m o t v * b iohm Oppenheim

# Siedlungen mit überwiegendem Besitz + vor Siedlung*nam<in • Wüstungen
(1 • mH größerem Besitz + Loracher Kirche
• * mit Einzeibeeitz '////. Gebiet schwankender Gauzugehörigkeit

Abb.5: Orte, von denen Schenkungen an das 
Kloster Lorsch ausgingen. Die schraffierte Flä­
che ist das Gebiet schwankender Gauzugehö­
rigkeit.

Während die Fachleute die frühmittelal­
terliche Schreibweise der Namen für unse­
re beiden Dörfer als zutreffend ansehen, 
wird aufgrund mehrdeutiger Angaben über 
die Gauzugehörigkeit bei Genheim die Zu­
ordnung jedoch ein wenig in Frage ge­
stellt.

Landesteile nannten sie Gaue

Im Frankenreich des Königs Pippin und 
des nachfolgenden Königs Karl war das 
Land in Verwaltungsbezirke, die man

„Gaue" nannte, eingeteilt. Das heutige 
Rheinhessen mit Bingen, Mainz und Alzey 
und Worms nannte sich Wormsgau. Süd­
lich an den Wormsgau schloss sich der 
Speyergau an, und das Land nördlich des 
Naheflusses war bis weit in den Hunsrück 
hinein der Nahegau. Leider hat man bei der 
Abgrenzung zwischen Wormsgau und Na­
hegau um Bingen und sein Hinterland zu 
einer gewissen Zeit keine klaren Vorstel­
lungen. Hier kommt es zu Verwechslungen 
und Mehrdeutigkeiten. So werden in den 
Urkunden Orte aus dem Nahegau mit im 
Wormsgau liegend ausgewiesen und um­
gekehrt.

Dies führte dazu, dass man die in einer 
Urkunde zusammengefassten Schenkun­
gen von Leiberesheim (Waldlaubersheim) 
und Gaginheim (Genheim) im „Wormsgau" 
in früherer Zeit den beiden in Rheinhessen 
liegenden Orten Freilaubersheim und Ju­
genheim zuschrieb. Daraufhin feierte das 
Dorf Jugenheim im Jahre 1967 das Erin­
nerungsfest an die Ersterwähnung vor 
1 200 Jahren.

Andere Sachkenner meinen jedoch nach 
wie vor, obwohl es ausdrücklich Worms­
gau heißt, dass damit unsere beiden Orte 
Genheim und Waldlaubersheim im Nahe­
gau gemeint sind.

Waldalgesheims 1199-Jahr-Feier

Bei Waldalgesheim sieht die Sache et­
was anders aus. Da sind sich die Gelehr­
ten nicht restlos einig, ob es sich bei Ala­
gastesheim nicht auch um den Ort Gau- 
Algesheim (Wormsgau) handeln könnte, 
der zu dieser Zeit auch Alagastesheim 
hieß. (Die die Dörfer unterscheidenden 
Zusätze „Gau" und „Wald" sind erst Bei­
fügungen der späteren Zeit.) Der Grund zu 
dieser Annahme ergibt sich aus der Tatsa­
che, dass von Gau-Algesheim auch zwei 
Schenkungen von einem Spender namens 
Willebaldus einige Jahre später, nämlich 
794 und 797, an das Kloster gingen.

Die ausdrückliche Aussage „Alagastes­
heim in pago Nachgowe" (Algesheim im 
Nahegau) gibt uns einzig die Sicherheit, 
dass unser Dorf gemeint ist, jedenfalls 
solange das Gegenteil nicht stärker bewie­
sen werden kann.
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Wohl wissend um die Einwände, die 
Geschichtskenner gegen die Richtigkeit 
dieser überlieferten Angabe haben, hat 
Waldalgesheim im Jahr 1983 (27. bis 31. 
Mai) seine Zwölfhundertjahrfeier abgehal­
ten. Geht man davon aus, dass der be­
schenkte und in der Urkunde genannte 
Richbodo, der später aller Wahrscheinlich­
keit nach Bischof von Trier wurde, erst ab 
dem Jahr 784 als Abt dem Kloster Vor­
stand, war der Zeitpunkt der Waldalges- 
heimer Feier um ein Jahr verfrüht. 1984 
wäre demnach das richtige Jahr für eine 
1 200-Jahr-Feier gewesen. In dem zur Feier 
herausgegebenen Festbuch1 ist damals 
schon darauf hingewiesen worden.

Außer in Waldalgesheim und Gau- 
Algesheim tritt Willebaldus noch in Hahn­
heim und in Freimersheim bei Alzey als 
Schenker auf. Desgleichen finden wir 
Wanbertus, den Genheimer und Waldlau- 
bersheimer Stifter, im Jahr 781 auch als 
Spender in Eich (Wormsgau) wieder. 
Obwohl man sich über die Besitzverhält­
nisse der fränkischen Grundherrschaft an­
hand der Schenkungsurkunden an das 
Kloster kein richtiges Bild machen kann, 
scheint es sich bei beiden, Willebaldus und 
Wanbertus, um reiche Grundherren gehan­
delt zu haben, die in mehreren Orten begü­
tert waren.

Kloster Lorsch

Das Kloster Lorsch war bei der Ortschaft 
mit gleichem Namen, in der Nähe von 
Heppenheim an der hessischen Bergstraße 
liegend, 764 von Graf Kankor und seiner 
Mutter Williswinde neu gegründet worden. 
Die im Kloster untergebrachte Reliquie, die 
Gebeine des römischen Märtyrers Nazari- 
us, verhalf Lorsch zu großem Ansehen und 
einem hohen Bekanntheitsgrad. Die Nen­
nung des Namens des heiligen Märtyrers 
Nazarius in unseren beiden Urkunden un­
terstreicht die Wichtigkeit der Reliquie für 
den damaligen Volksglauben.

Bis zum Tode König Karls (des Großen) 
im Jahr 814 sind an das Kloster Lorsch 
über 3000 Vergabungen gegangen, deren

1 1200 Jahre Waldalgesheim, 1983, S. 29.

Streubreite zwischen Holland und dem 
Oberrhein lag2.

Heute gibt es das Kloster nicht mehr. 
Was von ihm geblieben ist, sind die Reste 
seiner Umfassungsmauern, nach deren 
Länge sich die Größe des ehemaligen 
Komplexes nur noch erahnen lässt, Teile 
von alten Ökonomiegebäuden und das 
heute noch als ältestes Bauwunder der 
ganzen Umgebung geltende frühromani­
sche Torhaus mit der sog. Königshalle im 
Obergeschoss. Dieses Bauwerk ist auf 
deutschem Boden einzigartig. Einst als 
Triumphtor zum Eingang zur Basilika ge­
dacht, verkörpert es in seiner Formenspra­
che die karolingische Renaissance der 
wiedererweckten römischen Tradition3.

Abb. 6: Das heute noch erhaltene Torhaus des 
Klosters Lorsch. Im Obergeschoß befindet sich 
die sog. Königshalle.

Zu dieser herausragenden Sehenswür­
digkeit, deren Erbauung zeitlich weit vor 
den Kaiserdomen am Rhein steht, ist ein 
Besuch jedermann sehr anzuempfehlen. 
Über die B47 von Worms aus kommend 
Richtung Bergstraße, führt der Hauptver­
kehrsweg direkt an Lorsch vorbei. Ein Ab­
stecher in das Zentrum des Städtchens 
zum karolingischen Torhaus lohnt allemal.

2 Beiträge zur Geschichte des Kloster Lorsch, Band 4, 
S. 216.
3 Kloster Lorsch. Amtlicher Führer der Verwaltung 
der Staatlichen Schlösser und Gärten in Hessen.

7



Was sagt die Urkunde aus?

Donatio Wanberti in Leiberesheim
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Abb. 7: Urkunde über die Schenkung von Wan- 
bertus an das Kloster Lorsch. Das Original 
dieser Urkunde befindet sich im Bayer. Haupt­
staatsarchiv in München.

Urkunde Nr. 898

Don. Wanberti in Leiberesheim 
Anno XVI regni d(om)ni nostri Pippini regis 
ego Wanbertus trato sancto Nazario qui 
corpolariter requiescit in monasterio Laur., 
cui uir uenarabilis Guntlandus abbas 
preesse uidetur, donatumque in perpetuum 
esse uolo I mansum in pago worm. in loco 
Leiberesheim nu(n)cupato, et i uineam un- 
de possunt colligi XX siele uini, et in GA­
GINHEIM X iurnales agri, et prati, a die 
presenti in dei nomine perpetualiter possi- 
dendos, stipulatione subnixa. + S. Wan­
berti qui hanc donationem fecit. S. Lantfri- 
di, Bruningi, Agiberti. Harilandus scripsit.4

Zu Deutsch:

Schenkung des Wanbertus in Laubersheim 
„Im Jahre 16 der Regierung unseres Herrn 
(es ist das Jahr 767), des Königs Pippin 
übertrage ich Wanbertus dem hl. Nazarius, 
dessen Körper im Kloster Lorsch ruht, dem 
der ehrwürdige Mann Gundeland als Abt 
vorsteht, gebe ich für immer und freiwillig

4 Nach Franz Joseph Spang, aus „1200 Jahre Jugen­
heim“.

einen Mansus (Bauernhof) im Wormsgau in 
dem Orte Leiberesheim als Erben und ei­
nen Weinberg, woraus 20 Situli (Gefäße 
zu je 30 Liter) Zusammenkommen, und in 
Gaginheim 10 Morgen (Tagewerke) Land 
und Wiesen am gegenwärtigen Tag im 
Namen Gottes durch Halmwurf zum ewi­
gen Besitztum. Zeichen des Wanbert, der 
diese Schenkung machte. Zeichen des 
Lantfried, Brüning, Agibert. Geschrieben: 
Harilandus."

Zehn Morgen (Tagewerke) Land und Wie­
sen

Genau genommen gibt es ein rein das 
Dorf Genheim betreffendes Dokument gar 
nicht. Daher ist Genheim auch in den Auf­
zählungen der „Schenkerorte" nicht be­
rücksichtigt. Denn die Urkunde Nr. 898 im 
Lorscher Kodex betrifft eigentlich eine 
Schenkung, die von Waldlaubersheim aus­
geht. Bei der Aufzählung der einzelnen 
Positionen wird Genheim mitten im Text 
dann auch genannt. Da heißt es bei Gen­
heim in den 7 entscheidenden Worten: 
dass sich die Schenkung aus dieser Ge­
markung an das Kloster auf 10 Morgen 
(Tagewerke) Land und Wiesen beläuft.

Was wusste man bisher?

Nach meiner Kenntnis war Lehrer Klein 
der Erste, der in seiner 1896 begonnenen



Schulchronik von der Erwähnung des Or­
tes im Lorscher Kodex spricht. Als Vorlage 
diente ihm dabei, wie er selbst angibt, das, 
was bei Goswin Widder1 in dem 1767 he­
rausgegebenen Werk „Versuch einer voll­
ständigen geografischen und historischen 
Beschreibung der kurfürstlichen Pfalz" ü- 
ber das Dorf Genheim gesagt ist. Wörtlich 
heißt es in dem Genheim betreffenden 
Text bei Widder:

1. „Genheim, auch ein geringes Dorf von 
35 Häusern, eine Stunde wegs von 
Stromberg ostwärts entfernt, wird in den 
Lorscher Urkunden Gaginheim genannt.

2. Durch das Dorf laufet ein Bächlein, das 
nach besagten Urkunden Cherminbiz(ia) 
geheisen hat, jetzt aber Hanenbach be­
namset wird, und bei Windesheim in den 
Guldenbach fällt.

3. Die Landstraße von Bingen nach Strom­
berg ziehet neben dem Orte vorbei.

Die Gemarkung begreift 421 Morgen Ae- 
cker, 123 Morgen Wiesen, 5 Morgen Gar­
ten, 20 Morgen Weide und 118 Morgen 
Waid."

Vergleicht man bei Widder das über 
Genheim Geschriebene mit dem Text der 
Urkunde des Lorscher Kodex, stellt man 
fest, dass nur die oben fettgedruckte Pas­
sage aus ihm entnommen ist. Alle weite­
ren Zusätze stammen aus anderen Quel­
len.

Die Aussagen über den Bach, der in alter 
Zeit Cherminbizia genannt wurde und heu­
te Hahnenbach heißt, hat Widder einer 
anderen Waldlaubersheimer Urkunde des 
Lorscher Kodex (Nr. 899) entnommen. 
Obwohl Genheim in dieser Urkunde nicht 
vorkommt, ist es für Widder klar, dass es 
sich dabei um den Bach handelt, der im 
Waldalgesheimer Wald entspringt und da­
nach die Gemarkungen der beiden Dörfer 
durchfließt „und bei Windesheim in den 
Guldenbach fällt". 5

5 Das Werk Widders besteht aus 4 Bänden. Die Be­
schreibung Genheims steht auf den Seiten 350-351.

Was Widder über die Lage der Landstraße 
und über die Größe der Gemarkung an­
führt, ist der aktuelle Stand seines Wis­
sens zum Zeitpunkt, an dem er sein Werk 
1767 verfasste. Es bleibt zu bedenken, 
dass zwischen der Urkunde aus dem Lor­
scher Kodex und Widders Beschreibung 
von Genheim glatte 1000 Jahre liegen.

Eine weitere Quelle

In dem von Dechant J. Wagner gesam­
melten und 1909 herausgegebenen Band 
„Urkundliche Geschichte" des Kreises 
Kreuznach bis zum Jahre 1300 sind alle 
bis dahin noch vorhandenen Urkunden und 
Güterverzeichnisse gesammelt und deren 
wesentliche Inhalte abgedruckt. Dieses 
Buch, welches früher fast in jeder Volks­
schule vorhanden gewesen ist, sollte, wie 
Wagner im Vorwort seines Werkes emp­
fiehlt, den Schullehrern bei der Erstellung 
der Ortschronik eine Hilfe sein. Dass ein 
solches Buch auch in Genheim vorhanden 
war, hat Bürgermeister Kurt Rothenbach 
dem Autor einmal bestätigt. Er selbst hätte 
es im verstaubten Zustand in irgendeiner 
Ecke auf dem Schulspeicher gefunden, 
sagte er. Es könnte durchaus sein, dass er 
es Lehrer Gilbert übergeben hat. Wem 
auch sonst.

Lehrer Gilbert hat den widderschen Text 
von der Ersterwähnung Genheims, wie er 
von Klein in die Schulchronik eingeschrie­
ben wurde, in späterer Zeit mit einer 
Randbemerkung versehen, die er den Aus­
führungen Wagners entnommen haben 
muss.

Fazit

Fasst man nun zusammen, welche In­
formationen für die weitere Geschichts­
betrachtung wichtig sind, so verbleiben für 
Genheim: die Existenz des Ortsnamens 
Gaginheim im Jahr 767 und der indirekte, 
aus der Waldlaubersheimer Urkunde 
stammende Hinweis auf den Bach namens 
Cherminbizia im Jahr 771.
Die in neuerer Zeit gern verwendeten Slo­
gans hingegen: „Genheim -Weinbau seit 
767" oder „Weindorf Genheim 767 - 
2000" lassen sich aus den Urkunden des
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Kloster Lorsch in keinem Fall ableiten. Was 
die Aussagen über den Weinbau hier am 
Ort betrifft, hat man sich in Genheim die 
ausnahmslos für Waldlaubersheim gelten­
den Angaben zu Eigen gemacht.

Es geht nicht darum, alte, lieb ge­
wordene und in der Volksseele einge­
grabene und verankerte Zustände mit 
einem Fingerschnippen nun plötzlich 
und um jeden Preis ändern zu wollen 
oder herabzuwürdigen. Auch nicht 
darum, unseren Altvorderen, deren 
Mittel zu Forschungen in rückwärtiger 
Zeit um vieles schwieriger waren als 
heute, eine Lektion zu erteilen. Nein, 
es geht darum, überfällige Darstellun­
gen mit den gegenwärtig möglichen 
Mitteln ins rechte Licht zu rücken, um 
sie, wenn notwendig, einfach bei der 
nächsten sich bietenden Gelegenheit 
zu korrigieren.

»et
»WIHB

Abb. 8: Mit diesem schmucken Messingschild haben 
die Heimatfreunde Waldalgesheim im vergangenen 
Frühjahr ihre Bänke gekennzeichnet.

Entworfen und Stück für Stück in liebevol­
ler Handarbeit hergestellt hat dieses Schild 
unser Vereinsmitglied Günter Rieger. Das 
Motiv am Anfang und Ende des ge­
schweiften Schriftbandes stellt eine stili­
sierte Stiefmütterchenblüte dar.

Aus: Chronik der Straßen und Wege

Der Cunoweg

Von Kurt Hochgesand

Neben der Ersatzstraße, die heute den 
Namen Waldstraße trägt, ist der Cu­

noweg eine der beiden neu geschaffenen,

fahrzeugtüchtigen Wegeverbindungen, mit 
der das ost-westlich verlaufende Erzlager 
in der Waldalgesheimer Gemarkung in 
Nord-Süd-Richtung überquert wurde. Das 
erste, im Jahr 1910 erbaute Teilstück von 
ca. 400 m Länge reichte zunächst von der 
Staatsstraße aus nur bis an das 
sog.„Maschinenbaus". Erst nach dem Bau 
der „neuen Chaussee" im Jahr 1918, von 
Weiler aus in westlicher Richtung durch 
den Stöckert zur neuen Grube, wurde der 
Cunoweg in Richtung Norden verlängert 
und mit der neuen Straße verbunden.

In zwei Teilstücken gebaut

Im Jahr 1910 ersuchte die Gruben­
verwaltung bei der Gemeinde um die 

Genehmigung eines Zufahrtsweges zu 
dem neu entstandenen Kohlekraftwerk, 
das man damals „Maschinenbaus" o- 
der auch „Zentrale" nannte. Als Stand­
ort dieses Gebäudes mit umfangrei­
chen Betriebsflächen für das Kohlela­
ger und die erforderlichen Kühlwasser­
becken hatte man einen Platz im Dist­
rikt „Am Binger Weg" gewählt, von 
dem die Entfernung zu den beiden 
Gruben Amalienhöhe und Elisenhöhe 
ungefähr gleich weit war.
Der neue Wegezug begann in seinem 
ersten Teilabschnitt an der Staatsstra­
ße, an der Stelle, wo früher der „Binger 
Weg" auf die heutige L214 einmünde­
te, und verlief zunächst Richtung Nor­
den bis an die Zentrale. Die Gemeinde 
genehmigte diesen 5 m breit geplanten 
Privatweg der Grube, machte aber das 
Mitbenutzungsrecht durch die Feldan­
lieger damals schon zur Bedingung.
Der Bau des zweiten Teilstückes fand 
statt, nachdem infolge der Ausräu­
mung der Glockenwieser Erzlagerstätte 
der Binger- Eisenkauter- und auch der 
Fichterweg wegen Bergschädigungen 
nicht mehr benutzt werden konnten. 
Hier war die Grubenleitung gefordert, 
anstatt der eingesunkenen Wege für 
die Feldanlieger einen Ersatz herzustel­
len. Das Planwerk über den Bau der
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neuen Chaussee von Weiler aus zur 
Grube Dr. Geier, das der Gemeinde 
1917 zur Genehmigung vorgelegt wur­
de, beinhaltete auch die Verlängerung 
des Privatweges von der Zentrale aus 
in nördlicher Richtung. Nach Fertigstel­
lung des nun ca.1 km langen Weges 
war zwischen der neuen Chaussee und 
der Staatsstraße eine Verbindung ge­
schaffen, mit der sich auch der Weg 
zur Grube abkürzen ließ.
Durch die Errichtung der Zentrale konn­
te der Grubenbetrieb schon einige Jah­
re vor der allgemeinen Elektrifizierung 
von dem bis dahin allgemein gebräuch­
lichen Dampfbetrieb auf den Gebrauch 
von elektrischer Energie umgerüstet 
werden, was als ein großer Fortschritt 
galt. Die zeitlich etwas später errichte­
te Drahtseilbahn, mit der man das Erz 
in nördliche Richtung durch den Wald 
zu den Rheinschiffen nach Trechtings­
hausen transportierte, machte den Ein­
satz von Pferden weitgehend überflüs­
sig. Auch unter Tage löste der Einsatz 
von Elektroloks das Pferd als Zugtier 
ab.

Der Name des Reichskanzlers

In den Waldalgesheimer Ortsakten 
sucht man vergebens nach einem 

brauchbaren Hinweis auf den Straßen­
namen „Cunoweg". Wie bei den Na­
mensgebungen von mehreren anderen 
Straßen aus der „Grubenzeit" Waldal- 
gesheims, ist auch der Name „Cuno­
weg" möglicherweise eine Schöpfung 
der hiesigen Bergwerksverwaltung und 
nicht der Ortsverwaltung. Diese Fest­
stellung nimmt weiter nicht wunder, 
denn der Cunoweg war schon seit sei­
ner Erbauung eine Betriebsstraße der 
Grube und lag auch nach deren Stillle­
gung bis auf den heutigen Tag immer 
in privater Hand.
Die Produktivität und Vollbeschäfti­
gung der hiesigen Erzgruben standen

als Rohstofflieferant der Schwerindust­
rie immer in Abhängigkeit mit der all­
gemeinen wirtschaftlichen Lage der 
deutschen Gesamtwirtschaft und un­
terlagen daher letzten Endes auch den 
Auswirkungen der jeweiligen Politik. 
So könnte es sein, was heute ohne 
weiteres nicht mehr nachzuvollziehen 
ist, dass damals in der hohen Politik 
Entscheidungen gefällt wurden, die 
dem Bergbau und somit auch den vie­
len hundert Bergleuten der hiesigen 
Gruben mit ihren Lebensnöten nützlich 
waren. Jedenfalls ist für die Namens­
gebung des Weges eine Persönlichkeit 
verantwortlich, die damals, über den 
Tellerrand des Örtlichen, Provinziellen 
hinaus, die Nase im Wind des aktuel­
len, großen Zeitgeschehens hatte.

Nur so ist es zu erklären, dass der 
Name des damaligen Reichskanz­

lers bei der Namensgebung des Weges 
Pate gestanden hat. Wilhelm Cuno, so 
hieß der 2. Reichskanzler der ersten 
Republik Deutschlands. Cuno, der der 
Zentrumspartei angehörte, regierte mit 
einem Minderheitenkabinett unsere jun­
ge Republik von November 1922 bis 
August 1923. Es war die Zeit der 
Weimarer Republik, in der es mehr Ka­
binettsumbildungen zu verzeichnen gab 
als sie an Jahren gedauert hat. Cunos
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Amtsvorgänger war Dr. Wirth, der e- 
benfalls dem Zentrum angehörte. Cu- 
nos Nachfolger war Dr. Gustav Stre- 
semann, der mit einem Koalitionskabi­
nett, zusammengesetzt aus Mitgliedern 
dreier Parteien, regierte. Während der 
Name Cuno heute fast in Vergessen­
heit geraten ist, ist der Name Strese- 
mann bei vielen noch im Bewusstsein. 
Cuno versuchte mit seinem Kabinett 
damals vergeblich die Reparationsfrage 
zu lösen. Nach der Besetzung des 
Ruhrgebietes durch französische und 
belgische Truppen war er es, der dort 
den passiven Widerstand ausrief. Das 
knappe Jahr seiner Regentschaft fällt 
in die schwärzeste Zeit der Nach­
kriegsgeschichte des Ersten Weltkrie­
ges.

Schon wenige Jahre später zeigten 
sich auch am Cunoweg Schäden 

durch Erdsenkungen, die sich ständig 
vergrößerten. Durch Aufschütten von 
tragfähigem Schottermaterial wirkte 
man dem Absinken des Wegekörpers 
unter die Wasserlinie des neu entstan­
denen Dittloffweihers6 entgegen. Um 
jedwede Haftung für eventuelle Schä­
digung der Wegebenutzer abweisen zu 
können, waren gelbgrundige Schilder 
mit schwarzer Schrift angebracht, die 
den „unbefugten" Wegebenutzer vor 
Gefahr warnten und eine Haftung für 
Schäden von vorneweg ausschlossen.

Nach der Grubenschließung im Jahr 
1971 blieb der Cunoweg im Eigen­

tum des Grubennachlasses und wurde 
bei der Veräußerung von privaten 
Nachbesitzern übernommen.
Die Betriebsanlagen, die den Bau des 
Weges begründeten, sind längst abge­
rissen. Maschinenbaus, Transformato­
renstation, Kohlenbunker, Kühlwasser­
becken und ein Schornstein von Kirch­

6 Alex Dittloff, Melkermeister des landwirtschaftli­
chen Hofes war Gründungsmitglied des ASV Dr. 
Geier. Nach ihm ist der Weiher benannt.

turmhohe, alles ist dem Erdboden 
gleichgemacht worden. Die Trümmer 
hat man an Ort und Stelle belassen 
und das Gelände mehrere Meter hoch 
mit fremder Erde überfahren. Nur der 
Eingeweihte erkennt am künstlich ver­
änderten Geländerelief, wo sich einst 
das Herzstück der Energieversorgung 
beider Gruben befunden hat.
Der Cunoweg selbst, wenig gepflegt 
und nicht nachgehalten, verlor nach 
der Grubenzeit immer mehr an Bedeu­
tung. Seine derzeitige Zweckbestim­
mung ist, obwohl er in seinen Grund­
festen solide aufgebaut ist, auf das 
Niveau eines Feldweges zurückgefal­
len.
Seit Dezember 2000 hat der Name 
Cunoweg im Tagesgespräch öfter wie­
der Erwähnung gefunden. Nämlich im 
Zusammenhang mit dem Ankauf eines 
Teils des Waldalgesheimer Bruchgebie­
tes durch die Gemeinde und eines Inte­
ressenten aus Weiler. Das Gelände, 
das vom Säukopf bis zum Cunoweg 
reicht, soll so aufgeteilt werden, dass 
die Gemeinde den westlichen, größe­
ren Teil erhalten soll. Für den Käufer 
aus Weiler verbleibt der östliche, klei­
nere Teil, der den Dittloffweiher bein­
haltet und vom Cunoweg begrenzt 
wird.

Allerhand Senner

Kleine Betrachtung über einen Waldalges­
heimer Familiennamen

Von Kurt Hochgesand

Beim Stöbern in alten Ortsakten findet 
man außer den gewünschten sachlichen 
Informationen häufig noch eine Fülle Ne­
beninformationen, die, ganz für sich gese­
hen, es wert sind, ihnen eine eigene Be­
trachtung zu widmen, wie z. B. der be­
hördliche Umgang mit den Namen der Fa­
milienvorstände in Waldalgesheim zu ver­
schiedenen Zeiten und Anlässen. Der ein­
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zelne Name für sich gesehen bleibt ein 
nüchternes Wortgebilde. Erst eine gebün­
delte Auflistung aller vorkommenden Na­
men verschafft einen Überblick, wie man 
sich früher in der Bürokratie bei Namens­
gleichheit von mehreren Personen half. 
Aus dem Blickwinkel der heutigen Zeit 
betrachtet, mutet uns manches ein biss­
chen kurios an, aber von der heiteren Seite 
gesehen steckt auch etwas Vergnügliches 
darin.

Je mehr Menschen auf engem Raum 
zusammenwohnen und je weniger sie sich 
mit ihrem Namen unterscheiden, desto 
mehr muss man sich zusätzlicher, künstli­
cher Beinamen bedienen, um Verwechs­
lungen vorzubeugen oder gar auszuschal­
ten.

Um eine Person richtig anzusprechen, 
genügt normalerweise der Vor- und Zuna­
me. Wo aber schon zwei oder sogar meh­
rere Personen mit gleichem Namen unter 
einem Dach wohnen, sind für die einwand­
freie Ansprache Namenszusätze unerläss­
lich. Die Notwendigkeit, Personen mit zu­
sätzlichen Unterscheidungskriterien auszu­
statten, trifft besonders da zu, wo über 
Generationen hinaus Kinder immer wieder 
die Namen ihrer Eltern und der nächsten 
Verwandten erhalten.

In der Lebenspraxis sieht es dann so 
aus, dass künstliche Beinamen, bei Wort 
und Schrift anzuwenden, viel mehr Auf­
wand an Zeit und Arbeit erfordern, als ein 
regulärer, zusätzlicher Rufname ausma­
chen würde. Hinzu kommt noch, dass die 
meisten künstlichen Beinamen nur für den 
alltäglichen Sprachverkehr untereinander 
tauglich sind, nicht aber für den Umgang 
mit Behörden. Aus diesem Grund ist es 
leicht möglich, dass für eine Person gleich 
zwei Beinamen geführt werden: einer für 
die alltägliche Umgebung und noch ein 
anderer für den Gebrauch in Akten oder 
sonst bei Behörden.

Um bei der Wahl der Namenszusätze zur 
Unterscheidung der einzelnen Personen 
eine gewisse Systematik erkennen zu kön­
nen, ist eine recht alte Waldalgesheimer 
Familie ausgewählt, deren Herkunft nach­

weislich bis in das erste Drittel des 18. 
Jahrhunderts zurückzuverfolgen ist.

Die Kriterien, die zur Unterscheidung 
namensgleicher Personen führen, sind 
nicht einhellig und unterliegen keiner Re­
gel. So sind die Zusätze: „Schmittgasse", 
„Hinter dem Backhaus", „In der Hohl", 
„Am Kreuz" und „Im Binger Weg" entwe­
der die Flurnamen der Hausparzellen, wo 
der Genannte seine Wohnung hatte, oder 
die Straßennamen. Weiter verwendete 
man Örtlichkeiten, deren Name einen fes­
ten Begriff darstellte: z. B. „an der Pforte", 
„an der Bach", „an der Kirch" oder „am 
Rathaus". Neben der Unterscheidung von 
senior und junior kommt noch ein weiteres 
Merkmal, „der mittlere", hinzu. In einem 
Fall verwendet man zur Unterscheidung zu 
anderen mit gleichlautendem Namen den 
Beruf des Betreffenden, nämlich „Einneh­
mer". Die Beifügung einer Nummer hinter 
dem Vornamen ist nur ansatzweise zu er­
kennen.

Die geschriebenen amtlichen Namenszu­
sätze

Bereits schon im Jahr 1770 erscheint in 
einer Grundstücksakte der Name Johann 
Senner „der mittlere". Der Namenszusatz 
„der mittlere" besagt, dass es zu jener Zeit 
schon mindestens drei Personen mit dem 
gleichen Namen gegeben haben muss, von 
denen dieser Johann wohl altersmäßig in 
der Mitte stand.

Unter den im Jahre 1808 im Dorf ge­
nannten 114 Familien tragen 13 den Na­
men Senner. Senner ist derzeit mit Ab­
stand der häufigste Name in Waldalges- 
heim, und es gilt nicht als übertrieben, 
wenn man demzufolge annimmt, dass je­
der zehnte oder zwölfte Bürger den Namen 
Senner trug.

Waldalgesheim gehörte damals, wie 
auch das ganze linksrheinische Umland, zu 
Frankreich. Die französische Sprache wur­
de Amtssprache. Was zur Folge hatte, 
dass der Geldverkehr auf Francs und Cen­
times umgestellt und die meisten Vorna­
men der neuen, amtlichen Sprache ange­
passt wurden.

Da gibt es einen Pierre (Peter), dreimal 
einen Philippe (Philipp), viermal einen Jean
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(Johann), einmal einen Jacques (Jakob) 
und zweimal noch den Namen Jakob in 
deutscher Schreibweise. Dann folgt einmal 
Niclas (Nikolaus) und einmal Niclas Wittib, 
die Witwe des Nikolaus also.

Vier Jahre später, in einem Verzeichnis 
von 1812, finden sich die Namen von 11 6 
Familien aufgezeichnet, von denen sich 14 
Senner schreiben. In diesem Verzeichnis 
sind zur Unterscheidung von Personen mit 
gleichem Namen Beinamen angefügt. Zum 
Beispiel: Nicoley Senner le jeune, d. h. der 
jüngere; Nicoley Senner le moyen, d. h. 
der mittlere; Nicoley Senner l'aine, d.h. 
der ältere. Von den vieren mit Namen Jean 
führt einer den Zusatz le trois, d. h. der 
dritte. Einer von den dreien, die den Na­
men Philipp trugen, hatte zur Unterschei­
dung den Beinamen Percepteur, d. h. 
Steuereinnehmer. Auch tritt zum ersten 
Mal der Vorname Lüdger auf.

Gegen Ende des Jahres 1812 werden 
die Namen alle ausnahmslos wieder in ih­
rer deutschen Form geschrieben. Auch 
beim Geldverkehr läuft es wieder nach den 
alten gebräuchlichen Geldsorten Gulden 
und Kreuzer.

In der 1820 begonnenen ersten preußi­
schen Landesaufnahme finden sich unter 
den Hauseigentümern folgende Senner- 
Stämmlinge: Senner, Philipp, „hinter dem 
Backhaus"; Senner, Philipp, „am Rathaus"; 
Senner, Johann Philipp, „an der Pforte"; 
Senner, Johann, „an der Pforte"; Senner, 
Jakob, „in der Hintergass"; Senner, Jo­
hann („in der Niedergass"); Senner, Jakob, 
Wwe., „an der Pforte"; Senner, Peter, 
„Sohn von Peter"; Senner, Philipp Jakob, 
„an der Kirch"; Senner, Johann, „an der 
Bach"; Senner, Nikolaus, Wwe., („in der 
Schmittgass"); Senner, Johann, „Im Sin­
ger Weg"; Senner, Philipp, „Am Kreuz" 
und Senner, Johann, „Am Kreuz".

Obwohl man nachsagt, unter die 
Neuerungen der französischen Zeit würde 
auch die Einführung von Straßennamen 
und Hausnummern fallen, kann man für 
Waldalgesheim feststellen, dass die Nen­
nung von Straßennamen erst viele Jahre 
später Verwendung findet. Der amtliche

Gebrauch von Hausnummern wurde erst 
1897 offiziell in der Gemeinde eingeführt.

Im Jahr 1843 sind bereits 185 Waldal- 
gesheimer Familien genannt, von denen 
sich 16 Senner schreiben. Zwei Jahre spä­
ter sind es deren 18. Man kann feststellen, 
wie mit der Zunahme der Waldalgesheimer 
Bevölkerung sich auch der Anteil der Sen­
ner-Familien vergrößerte. Die amtliche Lis­
tenführung verwendet jetzt bei gleichlau­
tenden Namen immer noch die alteinge- 
führten Beifügungen.

Sortiert man die Namen nun einmal nach 
den Vornamen, ergibt sich folgendes:

Viermal Jakob

Jakob Senner, Wittib, an der Pforte; 
Jakob Senner, in der Schmiedgass; Jakob 
Senner, in der Hintergass; Jakob Senner, 
Wittib, in der Hohl.

Viermal Philipp

Philipp Senner I, an der Pforte; Philipp 
Senner II, an der Pforte; Philipp Senner, im 
Binger Weg; Philipp Senner, Wittib.

Sechsmal Johann

Johann Senner sen., an der Bach; Jo­
hann Senner jun., an der Bach; Johann 
Senner, am Kreuz; Johann Senner, in der 
Schmiedgass; Johann Senner, an der 
Kirch; Johann Senner, an der Pforte.

Dreimal Peter

Peter Senner, an der Kirch; Peter Sen­
ner, an der Pforte; Peter Senner, Wittib.

Einmal Nikolaus

Nikolaus Senner (in der Schmittgass) 
kommt nur einmal vor und ist ohne weite­
ren Zusatz.

Die Beinamen des alltäglichen Umgangs 
gibt es nur in der gesprochenen Form

Es kann als gewiss gelten, dass alle Per­
sonen mit gleichlautendem Namen 
zwangsläufig einen Beinamen führten,
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dessen man sich im amtlichen Verkehr 
nicht bediente, wie obiger Aufstellung zu 
entnehmen ist. Beinamen waren ihren Trä­
gern von außen, d. h. von anderen Leuten, 
gegeben worden. Die Person hieß nicht so, 
sondern sie wurde so geheißen. Darin liegt 
nun einmal der Unterschied. Beinamen 
wurden dann oft auch nur mit Widerwillen 
geduldet, geschweige denn von seinem 
Träger selbst benutzt. Der Grund dazu 
liegt auf der Hand. Denn, die meisten 
Beinamen sind Spitz- oder Uznamen und 
haben nicht immer einen positiven Bezug 
zur Person ihrer Träger.

Von der großen Anzahl von Beinamen, 
die man für die einstmals familienreichste 
Sippe in unserem Dorf verständlicherweise 
in Gebrauch haben musste, haben sich 
noch einige bis in unsere Tage erhalten. 
Und obwohl eine Namensgleichheit heute 
nur selten vorkommt, so dass es keiner 
Beinamen mehr bedarf, ertappen wir uns 
selbst hin und wieder dabei, dass wir uns 
unnötiger Weise noch der Beinamen be­
dienen.

Anschließend seien noch einige der be­
kanntesten Spitznamen aufgeführt, wobei 
der Versuch gemacht wird, deren Sinn zu 
erklären, soweit dies überhaupt möglich 
ist.

„Abelon" kommt wahrscheinlich vom 
weiblichen Vornamen Apolonia. „Eckpe­
ter", der Betreffende hieß Peter und wohn­
te entweder in einem Eckhaus oder im Eck 
(im hintersten Eck). „Gogo" war eine Figur 
aus einer Bildergeschichte aus der Reklame 
für Margarine. „Grenedersch" heißt Grena­
dier, ist französisch und heißt „Handgrana­
tenwerfer", hier aber möglicherweise ge­
dienter Soldat. „Hanndummes" ist der 
männliche Vorname Johann-Thomas im 
hiesigen Dialekt. „Hemdche", Herkunft ist 
ungenau (Hemschir, Hühnerrasse). „Hin­
kelssenner“ hatte eine Hühneraufzucht. 
,,/ppe/e" ist womöglich eine kindliche 
Sprachform von Philipp. „Russesenner“ 
wanderte mit seiner Familie nach Rußland 
aus und kehrte nach dem 1. Weltkrieg 
wieder in die Heimat zurück. Der Name 
„Rotsenner“ könnte von der Haarfarbe 
abzuleiten sein. „Stechhannes" war Haus­
schlächter, ein Metzger, der in die Häuser

ging zum Schlachten. „Treppesenner" hat­
te eine hohe Eingangstreppe vor dem 
Haus. „Kassesenner" war der Rechner der 
Raiffeisenkasse. „Staatsbauer" war Pfer­
debauer, Erbhofbesitzer. Bei „Tuttes" ist 
die Herkunft ungenau, vielleicht ist es eine 
kindliche Form von Julius. „Sennerlüd- 
cher" kommt vom männlichen Vornamen 
Lüdger.

Spruch zur 40-jährigen Wiederkehr des 
Mauerbaus in Berlin am 13. August 2001

Wer eine Mauer aufbaut,
steht immer dahinter!

Konradin Enuffgeschickt

Höret oder Galgenberg?

Zur Ortsbenennung der neuen Grillhütte

Da gibt es nicht einen Deut daran zu 
rütteln. Das von den Heimatfreunden im 
Auftrag der Ortsgemeinde gebaute Hüt­
tenensemble, bestehend aus Schutz- und 
Grillhütte, steht in der Flur 4 „Auf dem 
Galgenberg" und gehört zur Gemarkung 
unseres Ortsteils Genheim. So steht es 
auch im Bauantrag. Bis zur Feldzusammen­
legung gehörte diese Gewann, auf der sich 
der Grillplatz befindet, zur Waldalgeshei- 
mer Gemarkung. Im Tausch gegen den 
damals zur Genheimer Gemarkung zählen­
den Flurteil „Auf der oberen Hey", worauf 
schon 1940 der neue Waldalgesheimer 
Friedhof angelegt war und später auch die 
Volksschule gebaut wurde, kam ein Teil 
des Galgenbergs 1955 zu Genheim. Das 
heißt, durch diesen Tausch verschob sich 
die Gemarkungsgrenze von Genheim, die 
früher durch den Waldrand markiert wur­
de, um eine Gewann in östlicher Richtung.

„Höret" hingegen heißt nach dem amtli­
chen Kataster das nach Süden abfallende 
und auf Rümmelsheimer Gemarkung lie­
gende Gelände. Der weit sichtbare Was­
serturm, der im Laufe seines 90-jährigen 
Bestehens die Eigenschaft eines Wahrzei­
chens in der Landschaft erworben hat, 
steht somit in der Flur „Auf dem Höret", 
genauso wie der Hochbehälter des Was-
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serbeschaffungsverbandes Trollmühle. Die 
Flur, auf der sich weiter ostwärts das ein 
zige Wohngebäude befindet, nennt sich 
„Horetgewann". Früher, zu den Zeiten als 
in den kleinparzellierten Feldgemarkungen 
noch intensiver Ackerbau betrieben wurde, 
wusste jeder Feldbesitzer zwischen Wald- 
algesheimer und Rümmelsheimer Gemar­
kung und ebenso auch zwischen den bei­
den Namen Galgenberg und Höret genau 
zu unterscheiden.

Wenn man diese Tatsache bei jenen, die 
die Diskussion darüber ausgelöst haben, 
als Grundwissen voraussetzt, möchte be­
stimmt niemand, dass man für den Wald- 
algesheimer Grillplatz den Rümmelsheimer 
Flurnamen benutzt. Allein schon aus 
Hochachtung zu unserem Nachbarort, zu 
dem wir ein gutes Verhältnis haben, sollte 
man derartige Übergriffe vermeiden. Au­
ßerdem ist man, wenn es um die Benut­
zung amtlicher Katasterbezeichnungen 
geht - so ist die Meinung -, zur Treue zu 
der festgelegten Nomenklatur verpflichtet. 
Orientiert man sich dem hingegen an dem 
derzeitig gültigen Messtischblatt oder der 
Wanderkarte, findet man die beiden Na­
men „Galgenberg" und „Höret" als Ge­
bietsbezeichnungen verwendet. Ohne auf 
die Grenzen eines Gemeindebezirks Rück­
sicht zu nehmen, benutzen die Kartogra­
fen beide Namen nach Belieben. So findet 
man den östlichen Teil des Höhenzuges 
mit „Höret" bezeichnet. Der westliche 
Teil, der den Genheimer Gemeindewald 
und den „Genheimer Berg" umfasst ein­
schließlich Teile der Waldlaubersheimer 
Gemarkung „Auf dem Wingertsberg", 
wird „Galgenberg" benannt.

In einem der Vorläufer unserer heutigen 
amtlichen Landkarten, der Karte von „v. 
Müffling" und „Tranchot" aus dem Jahr 
1820, wird hingegen der östliche Teil des 
Höhenzuges als „Galgenberg" ausgewie­
sen, wobei der Name „Höret" in dieser 
Karte völlig fehlt. Daraus ist erkennbar, 
dass örtliche Flurnamen von den Geogra­
fen zu verschiedenen Zeiten als Gebiets­
bezeichnungen wahlweise verwendet wur­
den. Schließlich stellt sich noch die Frage, 
warum die Erhebung, wo die neue Grillhüt­
te steht, Galgenberg heißt. Dieser 
interessanten Frage wollen wir in der

nächsten Zeit Rechnung tragen und uns 
nach verwendbarer Literatur umschauen. 
Wir hoffen, in einer der nächsten Ausga­
ben etwas Verbindliches darüber sagen zu 
können. K.H.

Von unseren Aktivitäten

Abb. 10: Ein stilles Plätzchen zum Ausruhen 
haben die Heimatfreunde an der Einmündung 
des Innweges auf die K5 im Jahr 2000 ge­
schaffen. Der frisch gepflanzte Speierlingbaum 
soll den Ort später einmal in seinen Schatten 
einhüllen.

Abb. 11: Be­
sonders stolz 
ist man auf die 
geglückte Ver­
edlung eines 
Zitronenbirnen­
baumes.
Bei dem Baum, 
der im Jahr 
2000 erstmals 
Früchte trug, 
handelt es sich 
um eine hier 
fast ausgestor­
bene lokale 

Konsumsorte, 
die an Hoch­
stämmen ge­
deiht. K.H.
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